Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 
Berlin, 24. Mai. 
dem Zweifel unterliegen, daß die Kriſis der Ver⸗ 
Indlungen mit der Kurie nahe iſt. Aus Rom 
ld heute telegraphiſch ein Artikel des päpſtlich en 
Moniteur“ gemeldet, welcher ganz die Tonart aus 
Zeit Pins’ IX. anſchlägt. Das Telegramm 
tet: 
Der „Moniteur de Rome“ äußert ſeine Ber- 
nderung darüber, daß die „Norddeutſche Allge- 
Mine Zeitung“ aus der Reihe der zwiſchen dem 
tikan und der preußiſchen Regierung gewechſelten 
Momatiſchen Altenftüde ein einzelnes Dokument 
Fauenimmt, deſſen Inhalt keinen genauen und 
iſtändigen Begriff von dem Gang der Verhand- 
gen geben könne. In gleicher Weiſe iſt das ge- 
nte Organ erſtaunt über die Haltung Preußens 
ver Hauptfrage. Preußen habe den Vallkan 
A pflichtet, in kategoriſcher Sprache ſeine Deſiderata 
J formuliren und trage denſelben, nachdem es eine 
‚F Mailiiete Antwort erhalten, keine Rechnung, verlege 
lie Verhandlungen vielmehr auf ein anderes Gebiet 
\ And verlange ſchließlich, anſtatt den gemäßigten 
Günſchen des Vatikans zu en tſprechen, unter ver⸗ 
inderter Form die Anzeigepflicht. Das Beſtehen 
uf der Erholtung des Einſpruchsrechts enthülle die 
Ilsentlichen Abſichten Preußens. Von einer Revi- 
hen der Maigeſetze ſei keine Rede. 
wecke gerechtes Mißtrauen. Die preußiſche Re⸗ 
terung wolle vom Vatikan das Einſpruchsrecht er- 
gen und die Möglichkeit zur Anwendung der 
Naigeſetze behalten. Es liege etwas außergewöhn⸗ 


Dieſt Taktik 


Hege der Konzeſſionen zu thun, als ob der Va- 
an nicht ſchon genug dadurch gethan hätte, daß 

ein gleichzeitiges Vorg hen zugeſtanden habe. Iſt 
V sthig, die Kirche, welche man verfolgt hat, 
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lache das Opfer iſt, die ſich gedemüthigt hat, zu 


gen und fie aufzuforde en, eine ihrer koſtoarſten 
eibeiten an den Staat auszuliefern, ohne daß 
n die Garantie für die Aufhebung derjenigen 
Aſetzlichen Beſtimmungen, die ihre Exiſtenz am mei- 
ten bedrohen, in Ausſicht ſtellt? Der „Moniteur“ 
Fwidert auf die Klage, daß Preußen nicht auf 
Imſelben Fuße behandelt werde, wie die übrigen 
Ftaaten, die Kirche verweigere keineswegs Preußen 
Möjenige zu gewähren, was ſie den anderen Mäch⸗ 
in gewährt habe. Wenn die preußiſche Regierung 
e Bedingungen erfülle, welche die übrigen Staa⸗ 
MR, Frankrelch, Defterreich, Rußland, Würtemberg, 
Paiern angenommen hätten, wenn es in eine Re⸗ 

ſion der Maigeſttze willige, dann werde der Ba- 
kan in der Frage des Enſprucherechtts, ſoweit es 


Feuilleton. 


zu regieren iſt aber, 


an nenn men 


Freitag, 


möglich ſei, Zugeſtändniſſe machen. 


wägen habe. Sie werde begreifen, daß das, wo⸗ 
nach ſie am meiſten ſtrebe, ein Ding vollſtäudiger 
Unmöglichkeit ſei. Im Uebrigen ſtehe die Regie- 
rung mit ihrer Anſicht iſolirt da. Die Kammer 
und die aufgeklärte Meinung der Bevölkerung und 
Europas begegneten ſich mit der Kirche in der 
gleichen Auffaſſung. Schließlich erklärt der „Mo- 
niteur“, der Vatikan habe beſtändig den religiöſen 
Frieden auf der Grundlage gegenſeitiger Zugeſtänd⸗ 
niſſe gewünſcht. Wenn man aber mit der heiligen 
Meſſe und mit dem Sakramentſpenden Handel trei⸗ 
ben wolle, ſo würde der Vatikan beinahe verſucht 
ſein, auf die energiſche Sprache der Apologie Ter- 
tullians zurückzugreifen. 

Tertullian, geboren in Karthago, um 185 
zum Chriſtenthum übergetreten, war einer der Kir- 
chenväter; er gehörte zur Sekte der Montaniſten, 
welche ſich durch Fanatismus auszeichneten, und 
dieſer iſt auch der charakteriſtiſche Zug der apolo- 
getiſchen Schriften Tertullians, die von dem „Mo- 
niteur de Rome“ als das Muſter der künftigen 
diplom atiſchen Noten des Kardinals Jacobini be⸗ 
zeichnet werden. Vorläufig macht das offiziöſe Or⸗ 
gan den Anfang mit der Redeweiſe des karthagi⸗ 
ſchen Schriſtſtellers aus dem zweiten Jahrbundert, 
indem es die preußiſche Regierung beſchuldigt, „mit 
der heiligen Meſſe und mit dem Sakramentſpenden 
Handel treiben zu wollen“. Daß dieſe Sprache 
nicht ohne direkte Autoriſation angeſchlagen wird, 
kann man aus der „Germania“ erſehen, welche 
gleichzeitig heute ſich wie folgt vernehmen läßt: 

Bam Juligeſetz, wie beim Ultimogtſetz, ent⸗ 
hielten die Motive der Regierung bekanntlich auch 
die Verſicherung, bis an die äußerſte Grenze des 
Entgegenkommens gegangen zu fein — darüber hin⸗ 
aus ſah man Gefahren für die Sicherheit des 
Staates! Wir fürchten, wenn noch heute dieſe be- 
leivigende Auffaſſung einer irgend freieren Wirkſam⸗ 
keit der Kirche herrſchen ſollte, dann iſt die Re⸗ 
gierung weder bereit noch fähig, die richtigen Ent⸗ 
ſchlüſſe zur Herſtellung des lirchlichen Friedens zu 
faſſen. Und ſo lange werden wir Katholiken uns 
ſchon auf unſern Gott und auf uns ſelbſt verlaſſen 
müſſen. Jedenfalls naht jetzt die Entſcheidung über 
die Frage, ob der Kulturkampf eine vorübergehende 
Irrung war, oder ob er eine dauernde Ein rich tung 
eines kirchenfeindlich gewordenen Staates ſein ſoll! 

Die „N.-Z.“ bemerkt dazu: 

Wir haben niemals bezweifelt, daß man mit 
den Verhandlungen mit der Kurie an dem Punkte 
ankommen würde, an welchem man allem Anſchein 
nach jetzt angelangt iſt: daß nämlich alle vorher 


Dies ſei die 
Es kann kaum noch Situation, welche die preußiſche Diplomatie zu er- 


ſtaatlicherſeits gemachten Zugeſtändniſſe ſich nur als 
ebenſo viele Gründe für die Kurie erweiſen, von 
der Staatsgewalt die vollſtändige Unterwerfung zu 
fordern und, ſofern dieſe verweigert wird, den Staat 
mit denſelben Vorwürfen zu überſchütten, welche bis 
zu der erſten Einleitung der Verhandlungen üblich 
waren. 

Es bleibt abzuwarten, ob die Regierung ſich 
jetzt endlich definitiv entſchließen wird, eine politiſche 
Prozedur aufzugeben, bei welcher die preußiſche Ge⸗ 
ſetzgebung danach fragen muß, was „der Vatikan“ 
dazu ſagt. Wir haben bereits angedeutet, daß der 
Hinweis der jüngſten preußiſchen Note auf die Er- 
ſetzung des Präventiv- durch ein Repreſſiv-Syſtem 
einen Anfang dazu bilden kann, mit welchem unter 
Umſtänden auch die Liberalen ſich einverſtanden er⸗ 
klären können. Freilich würde dazu die Wiederher⸗ 
ſtellung des während der letzten Jahre verloren ge- 
gangenen Vertrauens zu der Kirchenpolitik des Für⸗ 
ſten Bismarck gehören. 

— Das geſtrige Verhalten der Regierung bei 
der Interpellation Johannſen wird heute in der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ in einem Art kel begründet; 
es heißt darin: 

Die ganze Angelegenheit iſt im Reichs tage 
nicht legitimirt zur Verhandlung, und es kann von 
den Vertretern der verbündeten Regierungen nicht 
wohl verlangt werden, daß ſie ſich dazu hergeben, 
über beliebige Fragen auf- Veranlaſſung eines der 
verſchiedenen Gegner der Regierung oratoriſche Vor⸗ 
ſtellungen zu geben. Durch jedes Einlaſſen auf die 
Interpellation würden die Vertreter der Regierungen 
anerkannt haben, daß es zu ihrem Berufe gehöre, 
über dieſe Angelegenheiten auf Verlangen des Herrn 
Johannſen und der fortſchrittlichen Mitunterzeichner 
der Interpellation jeder Zeit in Diskuſſton zu tre⸗ 
ten. Dem Reichstag iſt nach dem Inhalt ſeiner 
Geſchäftsordnung die Möglichkeit benommen, ſich 
darüber zu entſchlteßen, ob er die von den Inter- 
pellanten angeregte Diekuſſion zu ſei en amtlichen 
Geſchäften rechnet oder nicht. Fünfzig ſeiner Mit- 
glieder genügen, um ihm eine Diskuſſion der Art 
aufzunöthigen. Für die verbündeten Regierungen 
liegt eine ähnliche Nöthigung weder verfaſſungs⸗ 
mäßig noch geſchäftlich vor und ſie haben durch 
ihre Enthaltung Alles gethan, was ſie thun konn⸗ 
ten, um die koſtbare Zeit des Reichstages nicht mit 
unnötigen Diskuſſionen über rein preußiſche Ange- 
legenbeiten in Anſpruch zu nehmen. Der Reichs ⸗ 
kanzler bat an ſich keine verfaſſungsmäßige Ver⸗ 
pflichtung, Interpellationen zu beantworten und in 
feinem Reichsamte auch nicht den Beruf, die Ter- 
ritorialpolitik ver preußiſchen Regierung zu vertreten 
oder mit dem Reichstage zu diskutiren. Wir be- 


vermochte. Er war gezwungen, noch ein Stuben⸗ 
mädchen zu miethen. Drei Dienſtboten ohne Frau 


Unmöglichkeit und nach mannigfachen Verdrießlich⸗ 


Die bundert Gulden dieſes Straffalles wurden 
durch den ſtark gelichteten Bund einem Kinderheim 


wie Jeder weiß, Sache der zugewendet. 


Der dritte Verſchwörer halte gleichfalls das 


teiten, Betrügercſen. Diesfäslen, zerbrochenen Nipp- Loos, feinen ſtolzen Brutus-Naden unter das roſige 
ſachen u. ſ. f. entſchloß er ſich endlich, einen gro- Joch Hymens beugen zu müſſen. Aber wenigſtens 
ßen Entſchluß zu faſſen und eine arme verwaiſte war er nicht ſchuld daran und das Ganze ein blo⸗ 
Baſe von nur zwanzig Jahren zu ehelichen. Um ßer Zufall. Er war nämlich einſt bei der Trauung 
den Altersunterſchied weniger fühlbar zu machen, tines feiner beſten Freunde anweſend und da er- 
aodirten le ihre belderſeitigen Lenze und vertheilten folgte die ebenſo ſeltſame, als verhängnißvolle Ver⸗ 
dann die Summe zu gleichen Hälften unter ſich, ſo wechslung, daß der Geiſtliche mißverſtändlicherweiſe 
1 ö daß für Jedes noch immer 44 Jahre blieben. Und ihn mit der Braut kopulirte; nachträglich ſtellte es 
Moramten feines Reſſorts ein prachtvolles Tafel⸗Ser⸗ jo hatte der Alterspräſtdent des Junggeſellenbundts ſich indeß glüdlicherweife heraus, daß im Grunde 
ice zum Giſchenk bekommen. Die Freude darüber wegen eines Tafel-Services ſich jämmerlich zu Grunde doch kein Mißverſtändniß obwaltete, da er und fein 
TLurde ihm nur durch das Bedenken getrübt, daß herathen müſſen. oben erwähnter beſter Freund eine und dieſelbe Per⸗ 


Der Junggeſelleubund. 
(Eine Geſchichte, die beinahe geſchehen wäre.) 
(Schluß.) 


war das gekommen? Nicht anders als 
gute Mann war hochgeſtellter Beamter 
zum vierzigjährigen Jubiläum von den 


lch Befremdliches in dem Vorhaben, den 5 
Dingen zu wollen, den erſten Schritt auf dem 


n Tafel⸗Service ohne Tafel eigentlich feinen rech⸗ 
(len Sinn habe. 
laufte er ſich ſofort einen ſehr ſchön gejchnigten 
Uſch, würdig, dem Prunke eines ſolchen Tafelzeu⸗ 
ges zum Schauplatz zu dienen. Nun erſt bemerlie 
er, daß der Tiſch eigentlich zu ſeiner ſonſt anſpruchs⸗ 
loſen Einrichtung gar nicht paſſen wolle und 
dieſer Abſtand verletzte ſein Auge ſo, daß 
er ſich nicht mehr behaglich ſühfte, bis nicht auch 
der Reit ſeines Hausraths dem Tiſche entyprach. 
Lelder aber zeigte es ſich alsbald, daß er ſich nicht 
mehr behaglich fühlte, bis nicht auch der Reſt fei- 
nes Hausraths dem Tiſche entſprach 

Leider aber zeigte es ſich alsbald, daß jür die 
geumodiſche Einrichtung die bisherige Wohnung viel 
eng war. 


Dleſes Bedenken zu beſchwichtigen, nes Nachf 


7 


Die hundert Gulden, welche er zu Händen ſei⸗ 


wurden laut Bundes beſchluß der Lade zur Errichtung 
eines Findelhauſes überwieſen. 

Ein Jahr verging und 
Bund ſchon, die Trauerkleider enplih wieder ab⸗ 


legen zu können, als eines Morgens bei Jeden von 
ihnen ein Schneider erſchien und die Prälimingrien 


zur Beſchaffung eines neuen Traueranzuges abſchloß. 
Die vorjährigen Auftritte wiederholten ſich neuer⸗ 
dings und hatten daſſelbe Ende. Der zweite Zl⸗ 
geuner, der den dürren Baumaſt des Junggeſellen⸗ 
thums unter ſich abgehauen hatte, ſtürzte in eine 
hübſch geſtickte weiße Schürze hinab, weiche eine 


kleine Naive vom Theater unter ihm ausgeſpreitet 
Wenn er nicht einen Theil der eben hielt. 


Eigentlich war es ja nur die Schürze ge- 


olgers im Alterspräſidium erlegen mußte, 


ſon waren. N 
Die hundert Gulden, die er trotz dieſer ſon⸗ 


nenllar erwrislichen Unſchuld verwirkt hatte, über⸗ 
eben freute ſich der 


mittelten die ſpärlichen Riſte des einſt jo ſtolzen 
Bundes tinem Vereine zur Unterſtützung alleinſtehen⸗ 
der, erwerbeloſer Mädchen. 


Das vierte Mitglied ſtarb an elner Bruſtkrank⸗ 
heit und ließ ſich auf dem Sterbebette mit einer 
ehrbaren Dame trauen, welche die Mutter ſeiner 
drei einigermaßen verfrüht geborenen Kinder war. 
Seine hundert Gulden einzuheben war Niemand 
mehr vorhanden, denn der Einzige, der vom Bunde 
noch übrig geblieben, wanderte um dieſelbe Zeit 
nach Amerika aus, vermuthlich, um dem ewigen 
Trauertragen endlich zu entrinnen. Nach vielen 


Mngeſchafften Sachen gleich wieder verkaufen wollte, weſen, deren Stickerei dem Lediglellsbündler fo gut Jahren erſt kehrte er in die alte Welt zurück, lebte 
Maußte er ſich eine größere Wohnung nehmen. Dies gefallen hatte, und was konnte er dafür, daß die aber ſehr zurückgezogen und man hörte ſeinen Na⸗ 

hat er mit ſchwerem Herzen und dle Folge davon Schürze mit einem breiten Bande um die Taille men zum erſten Male wieder nennen, als er Fe 
ar, daß ſein Bedienter die Gemächer ſelbſt mit eines niedlichen Perſönchens beſeſtigt war, von dem Straſprozeß wegen — Bigamie zum Opfer ſtel. 
ilfe der Köchin nicht mehr in Ordnung zu halten ſich daſſelbe nicht gut lostöſen ließ? Er hatte nämlich drüben in Amerika geheirathet, die 
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greifen, wenn Vertreter der Regierung ſich auf In⸗ 
terpellatlonen einlaſſen, von deren Beantwortung fie 
auch ihrerſeits eine Förderung oder Klärung der 
Reichsintereſſen erwarten. Aber es fehlt ihnen jeder 
Anlaß, ſich von Gegnern nicht blos der Regierung, 
ſondern auch des deutſchen Reichs in ſeinem Rechts⸗ 
beſtande jederzeit auf die oratoriſche Menſur fordern 
zu laſſen, wenn ihnen die Leiſtung einer ſolchen 
I 2 Reichsintereſſe mindeſtens ohne Nupen 
eint. 


Wir knüpfen hieran folgende Mittheilung eines 
Korreſpondenten der „N.-2." : 

„Die Gerüchte über eine Erſchütterung der 
Stellung des Miniſters v. Puttkamer wollen nicht 
zur Ruhe kommen; ſie ſind ſelbſt in ſolchen Kreiſen 
verbreitet, welche ſonſt als beſonders vorſichtig gel⸗ 
ten und mit gut informirten Stellen Fühlung ha⸗ 
ben. Allerdings hat das geſtrige Auftreten des 
Finanzminiſters v. Scholz als Stellvertreter des 
Reichskanzlers in der nordſchleswigſchen Optanten⸗ 
frage um ſo mehr Auſſehen gemacht, als Herr v. 
Puttkamer im Abgeordnetenhauſe ausdrücklich auf 
die Verhandlung im Reichstag verwieſen hat. Die 
Vorverhandlungen des Interpellanten, Abg. Jo- 
hannſen, ſind denn auch lediglich mit Herrn v. 
Puttkamer geführt worden. Allem Anſchein nach 
war der letztere von der geſtrigen Erklärung auf die 
Interpellation vorher nicht unterrichtet. Außerdem 
drohen ihm beziehentlich der Verwaltungs-Geſetze 
durch das Herrenhaus Schwierigkeiten. In der 
Kommiſſion wird man vielleicht nicht allzu große 
Veränderungen vornehmen; in dieſem Falle aber 
dürften letztere von dem Plenum beſchloſſen werden. 
Nun darf man annehmen, daß das Abgeordneten⸗ 
haus auf ſeinen früheren Beſchlüſſen beſteht, womit 
dann das Zuſtandekommen der Geſetze vereitelt 
wäre. Das würde, wie man annehmen will, den 
Rücktritt des Herrn v. Puttkamer zur Folge haben. 
Das Gerücht geht noch weiter und beſchäftigt ſich 
bereits mit ſeinem eventuellen Nachfolger. Man 
nennt einerſeits den Regierungspräſidenten iu Brom⸗ 
berg, Herrn v. Tiedemann, andererſeits den Staats⸗ 
ſekretär des Reichsamts des Innern, Herrn v. 
Boetticher. Wir regiſtriren dieſe Angaben der 
Vollſtändigkeit wegen und laſſen dahingeſtellt, ob 
und in welchem Umfange fie ſich bewahrheiten 
werden.“ 

Den Konjekturen über den Nachfolger des 
Herrn von Pultkamer legen wir vorderhand keine 
Bedeutung bei. Unverkennbar aber iſt die Aehn- 
lichkeit zwiſchen dem Vorgange im Herrenhauſe im 
Jahre 1881, wodurch Graf Eulenburg II. geſtürzt 
wurde, und dem geſtrigen Vorfalle im Reichstage. 


transatlantiſche Ehehälfte jedoch im Stich gelaſſen, 
um, in die alte Heimath zurückgekehrt, hier ein 
junges, hübſches und wohlhabendes Mädchen heim⸗ 
zuführen. N 

Auch von dieſem Bundesmitglied hat die Buße 
von hundert Gulden keine Exekutive einzutreiben 
vermocht. 

So hatten alſo alle fünf eingefleiſchten Jung⸗ 
geſellen umſonſt beim geſtreiften Zebaoth geſchworen, 
ledig zu bleiben. Theils auf mono-, theils gar 
auf bigamiſchem Wege hatten fie ihr Gelübde ge- 
brochen, und wenn der Bund noch ein ſechstes Mit- 
glied gehabt hätte, wäre dem, um hinter Nummer 
Fünf nicht zurückzubleiben, kaum etwas Anderes 
übriggeblieben, als nach der Türlei auszuwandera, 
Muſelmann zu werden, ſich zum Range eines 
Paſcha emporzuſchwingen und als ſolcher einen 
regelrechten Harem zu halten, um durch einen poly⸗ 
gamiſchen Lebenswandel die Aufrichtigkeit des einſt 
von ihm beſchworenen Junggeſellenthums zu be⸗ 
weiſen. 

Der „geſtreifte Zebaott“ aber, unter deſſen 
Auſpizien einſt in ſchauiger Mitternacht der fürch⸗ 
terliche Bund geſchloſſen worden und der gleich da⸗ 
mals verächtlich den Kopf dazu geſchüttelt hatte, 
lachte ſich erſt krumm und dann wieder gerade, als 
er den Ausgang des Abenteuers erfuhr und ſagte 
zum „weißen Mohren“, der in ſeiner Nachbarſchaft 
als Schild eines Spezereihändlers in Verwendung 
ſtand: 

„Hm, hm!“ 

Und hat er damit nicht Recht gehabt ? 
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Ob er für Herrn v. Pattkamer die gleiche Folge 
haben wird, laſſen wir dahingeſtellt. 

— Fürſt Bismarck hat an den Ausſchuß der 
Hygieine⸗Ausſtellung folgendes Schreiben vom 17. 
Mai gelangen laſſen: 

„Für die Einladung zum Beſuche der Hygleine⸗ 
Ausflelung, welche mir aus dem gefälligen Schrei- 
ben vom 11. d. Mts. zugegangen iſt, danke ich 
verbindlichſt. Der Zuſtand meiner Geſundheit wird 
mir zu meinem Bedauern nicht geſtatten, die Aus⸗ 
ſtellung zu beſſchtigen. Ich würde es mir ſonſt 
nicht verſagen, ein Werk in Augenſchein zu nehmen, 
welchts nicht nur durch die in ihm vereinigten Lei⸗ 
ſtungen der hygieiniſchen Technik das allgemeine In⸗ 
tereſſe auf ſich zieht, ſondern zugleich auch von der 
Ausdauer, mit der es ſeine Unternehmer aus den 
Trümmern des vorjährigen Brandes von Neuem 
haben erſtehen laſſen, ein ehrendes Zeugniß giebt. 

Der Miniſter für Handel und Gewerbe. 

gez. v. Bis mar.“ 


— Nach einer Meldung der „Polit. Korr.“ 
aus Konſtantinopel wird der Eintritt des Majors 
v. Goltz und mehrerer anderer deutſcher Offiziere 
in die türkiſche Armee für den nächſten Monat er- 
wartet. Elf türkiſche Offiziere werden ſich in ſechs 
Wochen von Konftantinopel nach Deutſchland bege⸗ 
ben, um in den Verband der deutſchen Armee zu 
treten. Drei dieſer Offiziere werden der Artillerie, 
drei der Infanterie, drei der Kavallerie und zwei 
dem Generalſtabe zugetheilt werden. General Kähler 
iſt Ueberbringer mehrerer Geſchenke des Sultans an 
den deutſchen Kaiſer. 


— Die Ueberſiedelung des Kaiſerpaares nach 
dem Einzug in den Kreml nach dem Alexandrinen⸗ 
palais iſt eine Abweichung vom geheiligten Ge- 
brauche und war auch in dem mit peinlichſter Ge- 
nauigkeit ausgearbeittten Programm nicht erwähnt. 
Der offiziell angegebene Grund dieſer Abänderung 
iſt, daß der Kreml nicht genügend Raum und Ruhr 
für die kaiſerliche Familie bietet. An Raum dürfte 
es allerdings nicht fehlen, denn das große Palais 
zählt nicht weniger als 700 Zimmer; daſſelbe iſt, 
121 Meter lang und 128 Meter tief, nach den 
Plänen des Architekten Konſtantin Thon von 1838 
bis 1849 an der Stelle der alten hölzernen und 
ſteinernen Paläſte der Zaren mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 12 Mill. Rubel erbaut worden. 

Die „Agence Havas“ verbreitet das folgende 
Telegramm, in dem fie dabei hervorhebt, daß ihr 
die Nachricht bis jetzt weder von Berlin noch von 
Petersburg und Moskau beſtätigt worden ſei: 

London, 22. Mai. Eine Depeſche aus 
Berlin vom Heutigen bringt Nachrichten aus St. 
Petersburg, nach welchen das Gerücht in dieſer 
Stadt ging, daß vor der Abreiſe der kaiſerlichen 
Familie nach Moskau eine Erplofion in dem Toi⸗ 


lettenzimmer der Kaiſerin ſtattgehabt habe und 


zwar unter dem Waſchtiſch und unter dem Ka⸗ 
min. Niemand wäre beſchädigt worden, da Kaiſer 
und Kaiſerin im Augenblick im Speiſeſaal ſich be- 
fanden. 

— Das Haupt der armeniſchen antihaſſuniti⸗ 
ſchen Gemeinde in Konſtantinopel, Migr. Enflev- 
ſchian, wäre im Laufe der vergangenen Woche bei⸗ 
nahe einem raffinirten Attentate zum Opfer gefal- 
len. Am 11. d. M. wurde nämlich vom Chef des 
Poſtbureaus in Pera einem Briefträger Namens 
Georgi ein an den Migr. Enfiedſchian adreſſirtes, 
verſiegeltes Packet übergeben, welches den Poſtſtem⸗ 
pel der Vereinigten Staaten Nordamerikas trug und 
mit der Bemerkung: „Dem Adreſſaten perſönlich 
zu übergeben“ verſehen war. Der Briefträger be- 
gab ſich in die Wohnung des Prälaten, traf ihn 
aber nicht an. Er legte nun das Packet in einen 
kleinen Sack, der Nahrungsmittel enthielt, und ging, 
um ein kleines Mahl zu nehmen, nach Hauſe. Hier⸗ 
auf begab er ſich ein zweites Mal in die Wohnung 
des Migr. Enfiedſchian, fand ihn jedoch auch dies⸗ 
mal nicht und ließ daher das Packet ohne Weiteres 
in deſſen Wohnung zurück. 

Als der Prälat in Begleitung mehrerer Freunde 
heimkehrte und mit dem Ausdrucke des Erſtaunens 
das Packet öfſgete, fand er, in einem Karton, ſorg⸗ 
fältig verhüllt, eine kleine vergoldete Phiole, aus 
welcher ſich einige Flüſſigkeit in den Karton ergoſ⸗ 
ſen hatte, die einen außerordentlich angenehmen Duft 
ausjtrömte. Der Prälat ſchöpfte beim Anblicke die⸗ 
ſer ſeltſamen Sendung Verdacht und forderte ſeine 
Freunde auf, das Packet nicht weiter zu berühren 
und ſich die Hände zu waſchen. Dieſe beeilten ſich, 
der Mahnung Folge zu leiſten, ſpürten aber nichts⸗ 
deſtoweniger bald in den Händen ein peinliches 
Jucken. Die Schmerzen wuchſen während der näch- 
ſten zwei Stunden immer mehr und die Hände 
ſchwollen an. 

Die Phiole wurde einem in der Nähe wohn⸗ 
baften Chemiker zur Unterſuchung überſchickt und 
konſtatirt, daß dieſelbe ein höchſt gefährliches Gift 
enthalte. Bei dieſer Gelegenheit wurde auf einem 
der Papierumſchläge der Phiole folgender räthſel⸗ 
hafte Satz lin engliſcher Sprache) entdeckt: „Der 
Ort, der Ihr Stützpunkt iſt und dem Sie ver- 
trauen, iſt leer wie dieſe Phiole, die Ihnen geſen⸗ 
det wire, und Sie können dadurch eine Vorſtellung 


gewinnen.“ 


Als der Briefträger Georgi vernommen wurde, 
erzählte er, daß er, ſowie ſeine Familie nach dem 
Genuſſe der Nahrungsmittel, neben welchen das in 
Rede ſtehende Packet gelegen hatte, heftigen Brech⸗ 
reiz verſpürten, daß der herbeigeholte Arzt Symp⸗ 
tome einer Vergiftung konſtatirte und ihnen durch 
ſofortige Anwendung von Gegenmitteln das Leben 


r n 


Bremerhaven, 23. Mai. Von Norderney 
wurden heute Morgen ernſthafte Differenzen zwiſchen 
engliſchen und deutſchen Schiffern gemeldet. Die 
Engländer haben unſeren Fiſchern ihre Netze und 
ihr Fanggeräth zerſtört, wie man vermuthet, aus 
Rache, daß vor einigen Tagen Finkenwerder Fiſcher 
den engliſchen, von der Mannſchaft verlaſſenen Ever 
„Discovery“ von Hornriff abgebracht und hier ein⸗ 
geſchleppt haben. Auf die telegraphiſche Mittheilung 
ging heute Morgen das Kanonenboot „Drache“ nach 
Norderney ab. 


Ausland. 


Paris, 22. Mai. Aus der heutigen Sitzung 
der Deputirtenkammer iſt ein intereſſanter Zwiſchen⸗ 
fall zn erwähnen. Schon ſeit langer Zeit und zu 
wiederbolten Malen haben Deputirte der äußerſten 
Linken Anträge eingebracht, dahin lautend, daß allen 
Mitgliedern der Kammer geſetzlich unterſagt wird, 
einer induſtriellen oder finanziellen Alktiengeſellſchaſt 
als Ausſchuß⸗ oder Vorſtandsmitglied anzugehören; 
es iſt aber bis jetzt noch nicht gelungen, einen die⸗ 
ſer Anträge zur Berathung zu bringen. Heute nun 
anläßlich der Diskuſſion über die den üb rſeeiſchen 
Dampfſchifffahrtsgeſellſchaften zu gewährenden Sub⸗ 
ventionen hatte Herr Tryſtram den Antrag einge 
bracht, daß es den Mitgliedern der Kammer unter- 
jagt ſein jelle, dem Aufſichtsrathe der Geſellſchaft 
anzugthören, welche die Staateſubvention erhalten 
werde, war aber ſodann dazu beſtimmt worden, 
dieſen Antrag wieder zurückzuziehen. Darauf eig⸗ 
nete ſich der radikale Deputirte Raſpail denſelben 
an, indem er ausführte, „daß dieſer Antrag dazu 
beitragen werde, einen bedauerlichen Zuſtand etwas 
zu mildern, der auf die Dauer das franzöſiſche 
Parlament diskreditiren werde“. Der Referent Na- 
quet entgegnete, daß eine ſolche wichtige Frage nicht 
über das Knie gebrochen werden dürfe, und erſuchte 
um Ablehnung des Antrages. Aber die Kammer 
war erſichtlich von einer moraliſchen Anwandlung 
ergriffen und votirte den Antrag des Herrn Raſpail 
mit 444 gegen 20 Stimmen. Es iſt dies um ſo 
mehr anzuerkennen, als erwieſenermaßen in der 
Kammer über 150 Deputirte ſitzen, weiche Verwal- 
tungs- und Aufſichtsräthen von Aktlen⸗-Geſellſchaften 
angehören. Ob man nun wohl vernehmen wird, 
daß dieſelben dieſe sinträglichen Sinekuren aufgeben? 
Pen doute. 


Paris, 23. Mai. Der neuernannte Kom- 
mandant von Paris, General Sabatier, der erſt 
am Sonnabend von Tunis eingetroffen, iſt in der 
letzten Nacht im Militärhoſpital an Rachenbräune 
geſtorben. 

Heute war das Gerücht von ciner gefährlichen 
Erkrankung Victor Hugo's verbreitet. Dieſes Ge- 
rücht wird aber dementirt. 

Paris, 23. Mat. Dem Vernehmen nach wird 
die franzöſiſche Regierung auf die überreichte Pro⸗ 
teſtnote des Vatikans wider gewiſſe Maßnahmen ge- 
gen den Klerus und in Folge der gemachten ver- 
traulichen Vorſtellungen des Kardinals Erzbiſch ofs 
Lavigerie von Algier eine in ſehr verſöhnlichem Tone 
abgefaßte Note an den Vatikan ablaſſen, in welcher 
hervorgehoben wird, daß man ſich des Gutachtens 
des Staatsraths über die Gehaltsſperrung der Geift- 
lichen nicht als einer Waffe zu bedienen gedenke, 
ſondern daß daſſelbe nur zu einer prinzipiellen 
Rechtsfeſtſtellung dienen ſolle. Die Regierung wolle 
die Aufrechterhaltung des Konkordats nach Geiſt und 
Buchſtaben. 


Provinzielles. 

Stettin, 25. Mai. Mit dem 1. k. M. wird 
im Verkehr zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn das Poſtauftragsverfahren eingeführt, und 
zwar können mittels deſſelben in der Richtung nach 
Deutſchland Gelder bis zum Betrage von 400 M., 
aus Deutſchland nach Oeſterreich- Ungarn bis zum 
Betrage von 200 Gulden öſterr. Währung einge- 
zogen werden. Poſtauftcäge mit dem Vermerke 
„zum Proteſt“ ſowie zur Einholung von Wechſel⸗ 
accepten und Bücherpoſtſendungen find bis auf Wei⸗ 
teres nicht zuläſſig. Bei den Poſtaufträgen ſpeziell 
nach Ungarn iſt das Formular ſeitens des Abſen⸗ 
ders deutlich auszufüllen, die Namen müſſen mit 
lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben ſein. Im Allge- 
meinen iſt zu beachten, daß, während innerhalb 
Deutſchlands Porto nebſt Gebühr für jeden Poſt⸗ 
auftragsbrief opne Unterſchied des Gewichts 30 Pf. 
beträgt, im deutſch - öſterreichiſchen Verkehr für die 
über 15 Gramm ſchweren Poſtauftragsbrlefe ein 
höherer Portoſatz erhoben wird. 

— Eine Szene, die ſich in der geſtrigen 
Sitzung des Schöffengerichts abſpielte, verdient Er⸗ 
wähnung. Zwei hieſige Pferdehändler ſtanden vor 
Gericht, der eine als Angeklagter, der andere als 
Zeuge. Erſlerer war angeklogt, ein Pferd des Letz⸗ 
teren bel einer Ausfahrt beſchädigt zu haben. Als 
Vertheidiger des Angeklagten fungirte Herr Rechts⸗ 
anwalt Dr. Primo; dieſer richtete an den Zeugen 
die Frage, was er für das angeblich beſchädigte 
Pferd eingetauſcht habe und erhielt bierauf von dem 
Zeugen die Antwort: „Denken Sie etwa einen 
Eſel? Nicht mit Unrecht wurde dieſe Aeußerung 
vom Gerichtshof als ungebührliches Betragen vor 
Gericht angeſehen und der Zeuge deshalb in einer 
ſofort zu vollſireckenden Haftſtrafe von 24 Stunden 
genommen. Die Verhandlung endete ſchließlich mit 
Freiſprechung des Angeklagten. 

— Die Bräunlich'ſche Rhederei veranſtaltet am 
Sonntag zum Stettiner Pferdemarkt und zum Be⸗ 
ſuch des Zirkus Wulff per Dampfer „Dievenow“ 
eine Extrafahrt von Kammin und Wollin 


ſchaft an das Schullehrer⸗Seminar zu Pyritz otr⸗ Aus der Familie Sulkowski find bereits zahle che 


ſetzt. — An dem Schullehrer - Seminar zu Franz⸗ exzentriſche Perſönlichkeiten hervorgegangen und ſchon 


burg iſt der bisberige Rektor Ebers zu Damgar- der Gründer des Geſchlechtes, der erſte Fürſt Sul. 


ten als Erſter Lehrer angeſtellt. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyjiumtheater: 
„Die Tochter Belials.“ Konkurrenz-Preis⸗Luſtſpiel 
in 5 Alien. Bellevue: „Die Glocken von Cor- 
nevillr.“ Rom. ⸗kom. Operette in 3 Alten. 


Vermiſchtes. 

— Fürſt Joſef Sulkowskt — irrfinnig.) Die 
Nachricht, daß Fürſt Sulkowski, der Beſitzer aus⸗ 
gedehnter Güter, ins Irrenhaus gebracht wurde, hat 
nicht überraſcht. Man war auf dieſen Abſchluß 
vorbereitet in allen Kreſſen, welche den Fürſten 
kannten. Ueber feine Lebensweiſe zukuliren Mit- 
theilungen, aus welchen ſich klar ergiebt, daß man 
es hier mit einem Irrſinnigen zu thun hat, bel 
welchem die hereditäre Dispoſition zum Wahnſinne 
durch einen überaus ungeregelten und ausſchwelfen⸗ 
den Lebenswandel gefördert wurde. 

Fürſt Joſef Maria Sulkowski, der fetzt im 
34. Lebene jahre ſteht, iſt ſeit Jahren gewöhnt, ſich 
um 6 oder 7 Uhr Morgens zu Bette zu begeben. 
Er ſchläft bis gegen Abend — die Nacht iſt für 
ihn der Tag. Sein Sekretär, Herr P, mußte 
dieſe Ertravaganz theilen. Alle die zahlreichen 
Freundinnen des Fürſten Joſef Marta mußten ſich 
entſchließen, ihr Leben ebenfalls fo einz richten. 

Es war überhaupt feine Eigenthümlichkeit, je⸗ 
den ſeiner Einfälle, und ſei es der tollſte, ſofort zu 
verwirllichen. An einem Winterabende — es war 
im letzten Winter — bekam er Luft, die Menagerte 
von Schönbrunn zu beſuchen. Trotz des Abrathens 
einer Freundin fuhr er nach Schönbrunn, wo die 
Menagerie natürlich geſchloſſen war. Fürſt Sul⸗ 
kowski, welcher ſich in Begleitung feiner Freundin 
befand, wußte fi den Eintritt in die Menagerie 
zu verſchaffen. Er war glücklich, daß er es durch⸗ 
geſetzt hatte, die wilden Thiere an dem kalten Win⸗ 
terabende anſehen zu können. Stundenlang blieb 
Fürſt Sulkowski in der Menagerie und weidete ſich 
daran, daß den an afrikaniſche Hitze gewohnten 
Thieren kalt war. Dabei machte er die Bemer⸗ 
kung: „Die Thiere ſind wirklich beſſer als die 
Menſchen.“ Es war 11 Uhr Nachts, als der 
Fürſt damals Schönbrunn verließ. 

Fürſt Sulkowekt hatte auf ſeiner Beſitzung 
Feiſtritz ſelbſt eine ziemlich große Menagerle. Löwen, 
Tiger, Leoparden, Affen waren in Feiſtritz in be⸗ 
ſonders dazu eingerichteten Räumen des Parles un- 
tergebracht. Vor einigen Jahren ging der Fürft 
auf Reiſen und er nahm ſeine ganze Menagerie 
mit. Die Herſtellung der „Reiſekäfige“ ſoll mehrere 
tauſend Gulden gekoſtet haben. Er liebte es, oft 
auch die Menſchen wie Thiere zu behandeln und 
einzuſperren; es gelang ihm, wenn ihn eine ſolche 
Paſſion überkam, gegen gute Bezahlung Individuen 
— zumeiſt weibliche Perſonen — zu finden, welche 
er ohne Nahrung tagelang eingeſperrt hielt. Ein⸗ 
mal hielt er eine Frauensperſon 28 Tage hinter 
Schloß und Riegel und freute ſich an ihren Hun- 
gerqualen, die übrigens gar nicht eriflirten, denn 
die ſchlaue Perſon war mit einem Nachſchlüſſel in 
ihren freiwilligen Kerker gekommen und wußte ſich 
Nahrung zu ſchaffen. 

In letzter Zeit nahmen die Paſſtonen des 
Fürſten ſehr überhand. Er mißhandelte ſeine Um⸗ 
gebung, und nur an den Tagen nach der Affaire 
Majlath wurde er milder, ja ſogar devot gegen die 
Dienerſchaft, welche ſich über die Angſt ihres Herrn 
ſehr amüſtrte. Am Oſterſonntag kam ſeine Ge⸗ 
mahlin ins Hotel und wollte ſich um das Befinden 
ihres Mannes erkundigen und ihn auffordern, doch 
die Oſtertage bei ſeinem Kinde zuzubringen. Fürſt 
Sulkowski ſchlug und würgte die arme Frau, jo 
daß ein großer Lärm im Hotel entſtand und die 
Fürſtin ohnmächtig weggebracht werden mußte. Bei 
all' ſeinen Extravaganzen war Fürſt Sulkowski eine 
ſchwache Natur, hypocho driſch und ängfllich. 

Beim Diner fiel ihm oft plötzlich ein, er habe 
den Zahnſtocher geſchluckt. Dann ſchrie er: „Ich 
bin todt, der Fürſt Sulkowski ſürbt an einem 
Zahnſtocher.“ Er pfiff dann, um ſich zu überzeu- 
gen, ob er den Zahnſtocher in ſich habe, denn er 
meinte: „Mit einem Zahnſtocher in der Speiſeröhre 
kann man nicht pfeifen.“ 

Fürſt Sulkowekt war war von großem Adels- 
ſtolz; kürzlich warf er einem Kellner in einem erſten 
Reſtaurant die Schüſſel an den Kopf und ſich hoch 
aufrichtend ſchrie er ſtolz: „Ich bin Fürſt Sul⸗ 
lowski, Herzog von Bielitz — ich zahle tauſend 
Gulden für eine Speiſe.“ 

In geſellſchaftlicher Beziehung war er natür- 
lich ohne alle Rückſicht. Im Faſching gab er eine 
Soirée; ſtatt um 9 Uhr kam der fürſtliche Haus- 
herr um Mitternacht. Nachdem er eine halbe 
Stunde unter ſeinen Gäſten gewellt, gab er dem 
Sekretär Auftrag, „die Leute fortzuſchicken“, denn 
er wolle Klavier ſpielen. Als der Sekretär ſich 
weigerte, dieſes zu thun, verließ Fürſt Sulkowki den 
Salon und ſetzte ſich au's Klavier, wo er Gaſſen⸗ 
hauer ſpielte, bis die Geſeuſchaft — was natürlich 
ſehr bald geſchah — das Palais verließ. 

Solche Züge giebt es viele in dem Leben des 
Fürſten Joſef Marla Sulkowski. Die Irrenärzte 
werden jetzt ihr Urtheil über den Charakter derſel⸗ 
ben abgeben. 

Fücſt Joſef Maria Sulkowski wird, wie man 
nach den Reſultaten der bisherigen ärztlichen Beob⸗ 
achtung ſchließen darf, die Irrenanſtalt nicht ſobald 


kowski, Alexander Joſef, hat in der Chronik fein 
Andenken als das eines exzentriſchen Mannes zu- 
rüdgelajjen. 

Der Fürſt Alexander Joſef Sullowski war in 
ſeiner Jugend Page bel dem ſächſiſchen Kronprinzen 
Auguſt, nachmaligen König Auguſt III. Nachdem 


er den Kronprinzen auf Relſen begleitet hatte, wurde 
er zum Kammecjunker, Jäger und Haushofmeiſter 


deſſelben ernannt. Im Jahre 1732 erhob ihn 
König Auguſt II. zum Ober-Jägermeifler des Groß⸗ 
herzogthums Lithauen, zum Direltor der Parforce- 
jagd und zum Oberſten ſeines Leibregimentes. Nach 
König Auguft's II. Tode wurde er unter deſſen 
Nachfolger Ober-Kammerherr, Ober Stallmelſter, 
General der Infanterie und endlich geheimer Kabi⸗ 
netsminiſter. 
Monarchen, dem er auch, wie Potemkin der Kai⸗ 
ſerin Katharina, zu huldigen nicht verſchmähte. So 


hatte der König, der ſeinen Günſiling auf deſſen 
an der ſchleſiſchen Grenze gelegenem Schloſſe Reuß 


(Reiſen) öfter mit ſeinem Beſuche zu beehren liebte, 


fi eines Wintertages zu einer Schlittenfahrt ange- 


ſagt, war jedoch an der Ausführung feines Bor 
habens verhindert worden. 
Auf ſeiner Reiſe von Dresden nach Warſchau 


im Sommer des nächſten Jahres ließ er nun dem 
| Fürften Sullowsli ſeinen Beſuch anſagen, die ſcherz⸗ 


hafte Aeußerung hinzufügend: „er wolle bei ihm 
Schlitten fahren“, und als er mit aller nur denk⸗ 
baren Pracht empfangen, bei der Tafel der Schlit⸗ 
tenfahrt gedachte, erwiderte der Günflling, „daß 
nach brendigter Mahlz it dieſelbe vor ſich gehen 
werde“. Wuklich wurde nach Schluß der Tafel 
gemeldet, daß die Schlitten vorgefahren ſelen. Der 
König blickte zum Fenſter hinaus und ſah den 


Er ſtand in hoher Gunſt bei ſeinem 


Schloßhof und die Heerſtraße, ſowelt das Auge 


reichte, mit Schnee bedeckt, und vor dem Portale 
des Schloſſes hielten prächtige Schlitten. Und nun 
fuhr man eine weite Strecke nicht auf Schnee, ſon⸗ 
dern auf — geſtoßenem Zucker, herbeigeſchafft von 
den beträchtlichen Zuckervorräthen der Danziger 
Kaufleute zu dieſer Schlittenfahrt, die, jo wider⸗ 
ſinnig ſie an ſich iſt, jedenfalls eigen ſprechenden 
Beitrag zur Beleuchtung des Gebarens des hoch⸗ 


geborenen Verſchwenders des achtzehnten Jahrhun⸗ 


derts liefert. Sulkowsli wurde zu manchen wich⸗ 
tigen Staatsgeſchäften beigezogen. Er befand ſich 
auch am 15. Dezember 1733 bei dem König, als 
dieſer nach Oppeln kam, um von der polniſchen 
Krone Beſitz zu ergreifen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Kopenhagen, 24. Mai. 


Dänemark reiſt Sonntag oder Montag über Lübeck 
nach Wies baden. 


Moskau, 24. Mal. Die feierliche Verlündi⸗ 


ßen der Stadt durch Herolde unter Trompeten- und 


Paulenſchall begonnen und wird morgen mit der⸗ 
ſelben Feierlichkeit in den übrigen Stadttheilen von 
Moskau fortgeſetzt. Die drei Tage hindurch, wäh⸗ 
rend welcher der Kaiſer und die Kaiſerin in Zurück 
gezogenheit die vorgeſchriebenen Andachtsübungen ver⸗ 
richten, finden feine öffentlichen Feſtlichkeiten fatt- 
Die Bevölkerung nimmt die täglichen Arbeiten wie⸗ 


der auf und die Stadt wird daher bis zum Sonn⸗ 


tag ein verhältnißmäßig ruhiges Ausſehen darbieten. 
— Die fremden Botſchafter erledigen während deſ⸗ 
ſen ihre Beſuche. 

Moskau, 24. Mai. Se. k. Hoheit der Prinz 
Albrecht zvon Preußen iſt mit den Mitgliedern deer 
preußiſchen Krönungsmiffion heute Vormittag 10 
Uhr hier eingetroffen. Da ein offizieller Empfang 


verbtten war, hatten ſich nur die Mitglieder der 


deutſchen Botſchaft, der deutſche Konſul und die 


Vertreter der hieſigen deutſchen Kolonie auf dem 


Bahnhofe zum Empfange eingefunden, außerdem 
waren noch der Gensralgouverneur, der Komman- 
dant des kaiſerlichen Hauptquartiers, die Spitzen der 


Behörden und die beiden Herzöge von Mecklenburg- 


Strelitz auf dem Bahnhöfe anweſend. Se. königl. 
Hoheit der Prinz Albrecht trug die Uniform ſeines 
Mitau'ſchen Dragoner Regiments. Nach der Vor⸗ 
ſtellung der zur Begrüßung Erſchienenen geleitete 
der deutſche Botſchafter, General v. Schweinitz, den 


Prinzen in die für denſelben im Haufe Skarjatin 


am Twerskol⸗Boulevard bereit gehaltene Wohnung, 
woſelbſt bald darauf ſämmtliche Großfürſten und 


zwar, ſoweit fie Chefs preußiſcher Regimenter find, 


in preußiſcher Uniform, zur Bewillkommnung des 
Prinzen erſchlenen. 


liche. Das Diner nahm Prinz Albrecht bei dem 
Großfürſten Michael cin. 

Während des Vorm ttags fand durch Herolde, 
welche von einer Kavallerie-Abtheilung und Zeremo⸗ 
nienmeiſtern begleitet waren, die öffentliche Verkün⸗ 
digung der Krönung ſtatt. Die Herolde ritten 
durch die Stadt und verlaſen laut die Proklama⸗ 
tion. Die Bevölkerung hörte überall mit größter 
Ehrerbietung den Wortlaut des Manifeſtes an und 
fimmte dann enthuſiaſtiſch in die von dem beglei⸗ 
tenden Trompeterkorps intonirte Nationalhymne eln. 
Dieſe Verkündigung wird mit gleichem Zeremoniell 
auch Freitag und Sonnabend ſtattfinden. Den Bot- 
ſchaftern und Geſandten wurde die bevorſtehende 
Krönung durch in vergoldeten Galawagen vorfah⸗ 
rende Zeremonienmeiſter angezeigt. 

Madrid, 23. Mai. Das Journal „Dia“ 


Die Begrüßung des Prinzen 
und der Großfürſten war eine außerordentlich herz- 


Der König von 


N 


gerettet habe. Es iſt klar, daß das gegen das Le- nach Stettin und zurück. Die Abfahrt von Kam- 
ben des Migr. Endſiedſchian gerichtete myſterlöſe min erfolgt 6 Uhr, von Wollin 7¼ Uhr Mor- 


verlaſſen. Die geiſtige Störung an dem Fürſten veröffentlicht einen Artikel, in welchem verlangt wird, 
' wurde ſchon jeit Jahren beobachtet und äußerte ſich Spanien und Portugal follten, ohne ihre Selbſt⸗ 
Attentat von irgend welchen Gegnern des Prälaten | gens, die Rückfahrt von Stettin Nachts 2 ½ Uhr. in einer Reihe der horrendeſten Extravaganzen. Es ſtändigkeit aufzugeben, eine iberiſche Konföderatlon 
ausgegangen ſei, doch hat er ſelbſt über die Her⸗ — Der Erſte Lehrer Wernicke vom Schul- ſcheint in erſter Linie die hereditäre Anlage zu Gel- bilden, welcher abwechſelnd der König von Spa- 
klaunft zur Stunde noch keine Vermuthung. klehrer⸗Seminar zu Franzburg iſt in gleicher Eigen- ſtesſtörungen bei dem Fürſten vorhanden zu fein. nien und der König von Portugal präſidiren würde. 
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